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Im Jahr 2014 migrierten 86 Prozent der Flüchtlinge zwischen und innerhalb 
von Entwicklungs- und Schwellenländern.  Ein Faktum, das in der 
europäischen Migrationsdebatte relativ unberücksichtigt bleibt. Die 
Migration von Libyern nach Tunesien ist ein Beispiel für diese 
„Binnenmigration“, die obgleich wirtschaftlicher Vorteile für das 
Aufnahmeland und historisch gewachsenen Beziehungen zwischen beiden 
Ländern für Tunesien eine Herausforderung darstellt. Womöglich können 
daraus Impulse für die deutsche bzw. europäische Migrationsdebatte 
gewonnen werden.



A R G U M E N T E  U N D  M A T E R I A L I E N  D E R  E N T W I C K L U N G S Z U S A M M E N A R B E I T  1 8    85 

 
 
LIBYSCHE MIGRATION NACH TUNESIEN –  
ZWISCHEN SOLIDARITÄT UND VORBEHALTEN 
 

|| Said AlDailami / Laura Sundermann 

 

Einleitung 
 
„Die Terroristen könnten sich unter die 

libyschen Zivilisten mischen, die im Falle 
eines Militärschlags in Libyen massenhaft 
nach Tunesien einströmen werden“1, warnte 
Mokhtar Ben Nasr vom Tunesischen Studi-
enzentrum für Globale Sicherheit (Centre 
Tunisien des Etudes sur la Sécurité Globale) 
noch im Februar 2016 die tunesische Öffent-
lichkeit. Eine längerfristige militärische 
Intervention in Libyen fand jedoch nicht 
statt. Die vom pensionierten General Ben 
Nasr befürchtete „massenhafte“ Migration 
blieb ebenfalls aus. Das Zitat verdeutlicht 
jedoch, in welchem Maße die Angst in der 
tunesischen Bevölkerung vor unkontrollier-
ten Migrationsströmen in ihr Land vorherr-
schend ist. Erinnerungen an 2011 wurden 
wach, als innerhalb eines Jahres 345.000 
Menschen – vor dem Bürgerkrieg in Libyen 
fliehend – die Grenze zu Tunesien passier-
ten. Der kleine Staat mit etwa elf Millionen 
Einwohnern, der zudem noch mit den politi-
schen Umbrüchen im eigenen Land fertig 
werden musste, nahm neben etwa 137.000 
zurückgekehrten Tunesiern, die in Libyen 
gelebt und gearbeitet hatten, vor allem so-
genannte Drittstaatsangehörige auf. Diese 
stammten vorwiegend aus Ägypten, Bangla-
desch, dem Sudan und dem Tschad.2 Sie 
wurden in mehreren Camps im Süden von 
Tunesien untergebracht und meist noch im 
Jahr 2011 mit Hilfe der Internationalen Or-
ganisation für Migration (IOM) und des 
Hochkommissariats der Vereinten Nationen 
für Flüchtlinge (UNHCR) in ihre Herkunfts-
länder geflogen.3 Blieben als dritte große 
Gruppe vermutlich 60.000 bis 80.000 Liby-

er, die vor dem Bürgerkrieg geflohen waren 
und aus unterschiedlichen Gründen vorerst 
nicht in ihre Heimat zurückkehren konnten.4 

Die erneute innertunesische Debatte um 
„Migrationsströme“ aus Libyen angesichts 
einer drohenden militärischen Intervention 
im Nachbarland bietet Anlass zu einer Be-
standsaufnahme und dazu, das Phänomen 
der libyschen Migration nach Tunesien nä-
her in Augenschein zu nehmen. Wie viele 
Libyer befinden sich aktuell in Tunesien? 
Aus welchen Motiven suchten sie das kleine 
Nachbarland auf? Wie gestalten sie ihr Le-
ben in Tunesien und wie sind die Beziehun-
gen der Libyer zur tunesischen Aufnahmege-
sellschaft? Wie ist die Haltung der Tunesier 
gegenüber den Migranten? 

 
Eine von IOM und dem Nationalen Obser-

vatorium für Migration ONM (Observatoire 
National de la Migration) im Oktober und 
November 2015 durchgeführte und kürzlich 
veröffentlichte Studie bietet erste belastba-
re Daten zu diesem Thema, die im Folgenden 
näher dargestellt werden sollen.5 

 
Gleichzeitig soll mit Hilfe des Artikels ei-

ne weitere, in diesem Fall arabisch-
nordafrikanische Perspektive auf die Migra-
tionsdebatte vorgestellt werden. Denn zu 
sehr scheint der europäische Diskurs für 
Außenstehende auf sich selbst fokussiert zu 
sein. Eine ausschließlich eurozentrische 
Sichtweise auf das globale Phänomen Migra-
tion riskiert, interessante Erfahrungen und 
alternative Umgangsformen aus anderen 
Ländern außer Acht zu lassen, die womög-
lich für den europäischen Diskurs berei-
chernd sein könnten. 
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Zahlenkrieg aufgrund unzureichender Daten-
lage 

 
Schon die erste Frage nach der Zahl der 

in Tunesien lebenden Libyer ist nicht leicht 
zu beantworten. Verlässliche Zahlen gibt es 
nicht. Je nach befragter Quelle variieren die 
Angaben zum Teil erheblich. Selbst seriöse 
Medien scheitern an der Ermittlung der tat-
sächlichen Anzahl von libyschen Migranten 
in Tunesien. Die tunesische Zeitschrift 
Leaders sprach 2014 gar von einem „Zah-
lenkrieg“ und nannte einige Beispiele: 
„Moncef Marzouki [damaliger tunesischer 
Präsident] bringt die Zahl zwei Millionen 
vor. Lotfi Ben Jeddou [damaliger Innenmi-
nister Tunesiens] spricht von 1,9 Millionen 
Libyer in Tunesien. Das Handelsministerium 
schätzt den libyschen Anteil an der Gesamt-
bevölkerung auf zehn Prozent (1,2 Millio-
nen). Das Außenministerium unterstreicht 
die ‚permanente Mobilität der Libyer‘ und 
schätzt die Zahl der in Tunesien lebenden 
Libyer mit bis 1,3 Millionen Menschen. Der 
Chef der libyschen Auslandsvertretung in 
Tunis, Mohamed Maaloul, schätzt die ‚tat-
sächliche Zahl auf 100.000 bis 120.000‘, 
nicht mehr. Ein ehemaliger tunesischer Bot-
schafter in Tripolis nennt einen Mittelwert: 
Zwischen 500.000 und 600.000 Personen“6. 
Die tunesische Tageszeitung Le Temps zi-
tierte 2015 den Generaldirektor des Mei-
nungsforschungsinstituts Sigma Conseil, der 
von 300.000 dauerhaft in Tunesien woh-
nenden Libyern spricht.7 Dem gegenüber 
steht die enorme Zahl von 2.671.188 Liby-
ern, die sich laut tunesischem Innenministe-
rium Anfang 2016 in Tunesien aufgehalten 
haben sollen.8 Auf diese Zahl angesprochen, 
reagierte ein vom Büro der HSS in Tunis 
interviewter Libyer in Tunesien mit Unglau-
ben: „Unmöglich! Es gibt nur sechs Millio-
nen Libyer insgesamt!“ Er hielt hingegen die 
von Sigma Conseil genannte Zahl von 
300.000 für realistischer. Dieser „Zahlen-
krieg“ hat mehrere Gründe, die meist recht-
licher oder politischer Natur sind. 

Zum einen ist die Erhebung verlässlicher 
Daten schwierig, da nach tunesischem Recht 
Libyer visumsfrei für sechs Monate nach 

Tunesien einreisen dürfen9 und außerdem 
die Grenze an großen Abschnitten quasi 
unbewacht ist. Erst im Sommer 2015, als die 
Lage im zerfallenden Staat Libyen immer 
unübersichtlicher wurde, hat Tunesien da-
mit begonnen, einen Erdwall zwischen den 
beiden Staaten aufzuschütten, mit einem 
davor gelagerten tiefen Graben, um unkon-
trollierte Grenzübertritte eindämmen zu 
können.10 Armeeangehörige, die kürzlich 
u.a. von Deutschland technisches Überwa-
chungsmaterial erhalten haben, sichern 
unmittelbar hinter diesem Schutzwall zu-
sätzlich die Grenze ab. 

Zum anderen dürfte auch politisches Kal-
kül bei der Veröffentlichung divergierender 
Zahlen eine Rolle spielen. Die Beziehungen 
zwischen Libyen und Tunesien stehen in 
einem Spannungsfeld gleich gelagerter und 
konkurrierender Interessen. Einerseits fin-
det ein enger wirtschaftlicher Austausch 
zwischen Tunesien und Libyen statt, der für 
beide Länder, insbesondere für Tunesiens 
Süden, von großer Bedeutung ist. Anderer-
seits herrscht große Skepsis gegenüber dem 
libyschen Nachbarn angesichts des unbere-
chenbaren Sicherheitsrisikos, das von die-
sem politisch zwei geteilten und ethnisch 
heterogenen Land ausgeht. Vor allem seit-
dem der sogenannte „Islamische Staat“ (IS) 
seine Präsenz in Libyen durch die Eroberung 
einiger Städte im Zentrum des Landes ze-
mentierte, fürchten die Tunesier, dass Terror 
und Gewalt auch auf ihr Territorium über-
schwappen könnten. Die Autoren der Studie 
von IOM und ONM begründen die generelle 
zahlenmäßige Überbewertung libyscher Mig-
ranten durch offizielle Stellen in Tunesien 
auch damit, dass der tunesische Staat seinen 
ölreichen Nachbarn auf diese Weise zu finan-
zieller Unterstützung drängen möchte.11 

 
Neben den dargestellten politisch-

rechtlichen Ursachen für die unklare Zahlen-
lage hinsichtlich libyscher Migranten in Tu-
nesien bietet der Blick in die eigentlichen 
Beweggründe zur Migration eine weitere 
Erklärung, weshalb die Frage nach den Zah-
len so schwer zu beantworten ist. 
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Die Migrationsursachen – von Tourismus bis 
Verfolgung 

 
Zu den rechtlichen Bestimmungen, auf 

deren Grundlage sich Libyer in Tunesien 
längerfristig aufhalten dürfen, zählt u.a. ein 
bilaterales Abkommen beider Staaten aus 
dem Jahr 1973. Die Vereinbarung garantiert 
das Recht auf Arbeit, auf Niederlassung und 
Bewegungsfreiheit sowie auf Immobilienbe-
sitz von libyschen und tunesischen Staats-
angehörigen im jeweils anderen Land.12 
Dieses Abkommen, die geografische Nähe 
beider Länder und die Weltoffenheit Tunesi-
ens als Tourismusland machen Tunesien seit 
jeher zu einem attraktiven Reise- und Auf-
enthaltsziel für Libyer. Daher können die in 
Tunesien lebenden Libyer grundsätzlich in 
zwei große Gruppen aufgeteilt werden: Die-
jenigen, die aus eigenem Antrieb nach Tu-
nesien kamen und eine andere Gruppe, die 
aus politischen, wirtschaftlichen oder sozia-
len Gründen die „Flucht“ ins Nachbarland 
antrat.  

Zur ersten Gruppe zählen vor allem Ge-
schäftsleute sowie Besucher, die nur für 
kurze Zeit in Tunesien bleiben, etwa Woche-
nendtouristen, Geschäftsreisende und soge-
nannte „Medizintouristen“, die sich in Tune-
sien behandeln lassen möchten. Hinzu 
kommen Konferenz- und Seminarteilnehmer, 
darunter Angehörige der libyschen Zivilge-
sellschaft, Politiker und Beamte, die in Ko-
operation mit internationalen Organisatio-
nen der Entwicklungszusammenarbeit den 
Wiederaufbau ihres Landes zu einem Groß-
teil von Tunesien aus vorbereiten. Die ge-
fährliche Sicherheitslage im Land führt näm-
lich dazu, dass viele internationale Organi-
sationen und Institutionen ihre Entwick-
lungshilfeprojekte aus Libyen nach Tunesien 
verlagern müssen, um ein Mindestmaß an 
Kooperation mit libyschen Akteuren auf-
rechtzuerhalten. Tunesien mutierte in den 
letzten Jahren zu einer Art „Operationszent-
rale“ für die meisten internationalen Orga-
nisationen, aus der sie „bequem“ ihre Arbeit 
im gesamten Maghreb, inklusive Ägypten, 
steuern und lenken können. Zu der ersten 
Gruppe zählen zudem wohlhabende Libyer, 

die seit Jahrzehnten in Tunesien sesshaft 
sind und nur noch sporadisch – beispiels-
weise zu Familienbesuchen oder Geschäfts-
treffen – ihr Heimatland aufsuchen.  

Zur zweiten Gruppe gehören vor allem in 
ihrem Heimatland bedrohte oder verfolgte 
Individuen oder Gruppierungen bzw. Stäm-
me. Die erste Welle dieser Flüchtlinge kam 
2011 im Zuge des Aufstands gegen Muam-
mar al-Gaddafi nach Tunesien. Es handelte 
sich dabei zunächst um Aktivisten und Re-
bellen, die den Sturz des Regimes forderten 
und von diesem massiv verfolgt wurden. 
Später – nach dem Sturz des Regimes – wa-
ren es vor allem Angehörige jener Stämme, 
die bis zum Ende den Schulterschluss mit 
dem Diktator gesucht hatten und nach des-
sen Ermordung selbst um ihr Leben fürchten 
mussten. Im Jahr 2014, mit Fortsetzung der 
Kämpfe zwischen den zwei rivalisierenden 
Regierungen (Ost und West) und der sie 
unterstützenden bzw. kontrollierenden Mili-
zen, kam eine weitere „Flüchtlingswelle“ auf 
Tunesien zu: Die Masse dieser Flüchtlinge 
bildeten Libyer, die den bürgerkriegsähnli-
chen Zuständen in ihrer unmittelbaren Um-
gebung entfliehen wollten. Sie sind zwi-
schen die Fronten geraten, die – neben vie-
len weiteren Akteuren – vor allem durch die 
Anhänger der international anerkannten 
Regierung in Tobruk (Ost) oder durch die 
Anhänger der Gegenregierung in Tripolis 
(West) geprägt sind. Auch libysche Kämpfer 
des sogenannten „Islamischen Staates“ 
sollen sich mit den Flüchtlingen auf tunesi-
schem Boden eingeschlichen haben. In Tu-
nesien leben alle diese Gruppen offenbar 
friedlich nebeneinander; zumindest spielt 
dieses Thema in den tunesischen Medien 
bisher keine Rolle. Angesichts der heteroge-
nen Zusammenstellung von libyschen Mig-
ranten in Tunesien, die zum Teil bewusst 
„verborgen“ bleiben wollen, verwundert es 
wenig, dass eine eindeutige Bestimmung 
ihrer Gesamtzahl kaum realisierbar ist. 

 
Unterschiedliche Lebensstandards 

 
Entsprechend der dargestellten unter-

schiedlichen Migrationsursachen lässt sich 
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nicht von dem typischen Migranten liby-
scher Abstammung in Tunesien sprechen. So 
unterschiedlich wie die Migranten selbst, 
sind auch die Lebensbedingungen, unter 
denen sie in ihrer neuen Heimat Tunesien 
leben. Migrationsgrund und wirtschaftlicher 
Status bestimmen ihr Leben und Lebensni-
veau sowie ihre (Nicht-)Präsenz in der Öf-
fentlichkeit. 

Dem Hauptstadt-Tunesier fallen vor allem 
die teuren Limousinen und SUV-Fahrzeuge 
mit libyschen Kennzeichnen in den schicken 
Stadtvierteln und Vororten von Tunis auf – 
etwa in den Quartiers El Manar und Ennasr. 
Diese Gegenden tragen aufgrund der relativ 
hohen Anzahl an Libyern, die dort wohnen, 
den Beinamen „Klein-Tripolis“13 und zeich-
nen sich durch ein gutes Netzwerk zwischen 
den Immigranten aus. Ein vom Stiftungsbüro 
interviewter Libyer erzählt: „Ennasr ist die 
erste Station für Libyer, die nach Tunesien 
kommen. Nachdem ich dort ankam, habe ich 
jemanden angerufen und innerhalb von zwei 
Stunden hatte ich eine Wohnung“. 

Doch nicht nur in der Hauptstadt Tunis 
sind libysche Migranten im Alltag sichtbar. 
Vielmehr leben sie über das ganze Land 
verteilt – und längst nicht alle sind wirt-
schaftlich so gut gestellt wie die auffälligen 
Limousinen- und SUV-Fahrer in der Haupt-
stadt. Tatsächlich lebt etwa die Hälfte in 
ärmeren Stadtvierteln.14 

Außer in Tunis haben sich die wohlha-
benden Libyer insbesondere auf der Insel 
Djerba sowie in den Küstenstädten Sousse, 
Hammamet und Nabeul niedergelassen. Die 

Mittelschicht lebt vor allem in der Hafen- 
und Industriestadt Sfax, die Ärmeren woh-
nen eher im Süden Tunesiens, zwischen 
Gabes und der Grenzstadt zu Libyen Ras 
Jedir.15 

 
Doch wie genau gestalten die libyschen 

Zuwanderer ihren Alltag? Leben sie mit ih-
ren Familien in Tunesien oder haben sie 
diese in Libyen zurückgelassen? Wohnen sie 
zur Miete oder in gekauften Immobilien? 
Und schließlich die drängende Frage: Arbei-
tet die Mehrheit von ihnen? 

Abgesehen von einer kürzlich veröffent-
lichten Studie gibt es kaum Statistiken und 
Medienberichte, die verlässliche Informati-
onen zu den aufgeworfenen Fragen liefern 
könnten. Entsprechend beruhen die folgen-
den Angaben auf geringen Datenmengen 
und sollten insgesamt eher kritisch betrach-
tet werden. 

Laut der von IOM und ONM durchgeführ-
ten Studie besteht der durchschnittliche 
libysche Haushalt aus sechs Personen, da-
runter vier Kinder unter 18 Jahren.16 Nur 
13,8 Prozent sind dabei Eigentümer des 
Anwesens, in dem sie wohnen. Damit lebt 
der überwiegende Rest zur Miete.17 Die Stu-
die beziffert den Anteil der Libyer, die in 
Tunesien keiner Arbeit nachgehen, auf 73 
Prozent. Die meisten Befragten geben an, 
dass träges Verwaltungshandeln und man-
gelnde konsequente Umsetzung des o.g. 
Abkommens dazu führen, dass sie weder 
eine Aufenthalts- noch eine Arbeitserlaubnis 
erhalten.18 Hier drängt sich die Frage auf, 
wie sich dennoch etwa die Hälfte der in Tu-
nesien lebenden Zuwanderer libyscher Ab-
stammung einen mittleren bis hohen Le-
bensstandard leisten kann. Einer ähnlichen 
Frage, nämlich aus welchen Quellen libysche 
Migranten ihren Lebensunterhalt beziehen, 
ist das Meinungsforschungsinstitut Sigma 
Conseil 2015 nachgegangen und hat her-
ausgefunden, dass 65 Prozent der Zuwande-
rer von ihren Ersparnissen leben.19 Darüber 
hinaus gibt es einen nicht unerheblichen 
Anteil an libyschen Zuwanderern, die von 
einer Besonderheit des libyschen Gehalts-
systems profitieren.20 Ein weiterer vom Stif-

Eine der belebten Hauptstraßen von Ennasr (Klein-Tripolis) – 
erster Ankunftsort für die meisten Libyer in Tunis. Quelle: 
HSS Tunesien.  
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tungsbüro interviewter Libyer schildert das 
Prinzip folgendermaßen: „Ein Arbeitnehmer 
in Libyen erhält sein Gehalt nicht von sei-
nem Arbeitgeber, sondern direkt von der 
libyschen Zentralbank. Wenn niemand mel-
det, dass die Person nicht mehr arbeitet, 
wird das Gehalt fortgezahlt. Teilweise kann 
eine Person sogar zwei bis drei Gehälter 
parallel beziehen.“ Trotz der anhaltenden 
Krise im Land hält die libysche Zentralbank 
an dieser Praxis fest, da sie für eine gewisse 
gesamtgesellschaftliche Stabilität sorgen 
soll. Dieser Umstand wird von der von IOM 
und ONM durchgeführten Studie bestätigt. 
Von den ehemaligen Staatsbeamten und im 
Privatsektor angestellten gaben 40,8 Pro-
zent an, nach wie vor ihr Gehalt aus Libyen 
zu beziehen.21 

 
Vorbehaltlose Solidarität – möglich? 

 
Tunesien und Libyen verbindet eine lan-

ge Geschichte wirtschaftlicher und familiä-
rer Bindungen. Allein die o.g. Zahl von 
137.000 in unmittelbarer Folge zum Auf-
stand gegen Gaddhafi (2011) in ihre Heimat 
zurückgekehrten Tunesiern zeigt, wie groß 
der Austausch zwischen beiden Ländern ist. 
Der jährliche zwischenstaatliche Personen-
verkehr beläuft sich in Friedenszeiten – 
ebenfalls unbestätigten Quellen zufolge – 
auf zwei bis drei Millionen Menschen pro 
Jahr. Vor allem in den Regionen nahe der 
Grenze blüht weiterhin der Handel, etwa mit 
subventionierten libyschen Gütern wie 
Thunfisch, Dosentomaten oder Benzin, aber 
auch mit Devisen, Waffen und Drogen. An-
wohner überqueren regelmäßig die Grenze 
zum Nachbarland und protestieren, wenn 
einmal mehr die Grenzübergänge aus politi-
schen oder Sicherheitsgründen vorüberge-
hend geschlossen werden. 

Insbesondere 2011 zeigte die tunesische 
Bevölkerung – obgleich völlig unvorbereitet 
angesichts der großen Zahl an Flüchtlingen 
– große Hilfsbereitschaft und eine enorme 
Solidarität mit den Menschen, die aus Liby-
en in Richtung Tunesien emigrierten. 
António Guterres, damaliger Hoher Flücht-
lingskommissar der Vereinten Nationen, 

beschrieb die Situation 2011 in Tunesien 
folgendermaßen: „Die Reaktion ganz norma-
ler Tunesier war bemerkenswert in ihrer 
Selbstlosigkeit. Ich habe gesehen, wie Dorf-
bewohner ihre Häuser und ihr Land teilten, 
während andere kilometerweit fuhren, um 
die, die in den Menschenmassen an den 
Grenzübergängen feststeckten, mit Sandwi-
ches zu versorgen. Erwähnenswert ist auch, 
dass Tunesien die Grenzen offen ließ, ob-
wohl es gerade erst dabei war, die Turbu-
lenzen seines eigenen ‚Arabischen Früh-
lings‘ zu überwinden“22. 

Nach einigen Monaten entwickelten sich 
jedoch erste Spannungen zwischen den 
Gastgebern und den Gästen aus dem Nach-
barland. Teilweise wurden Vorräte knapp.23 
Andernorts stiegen wegen den neuen zah-
lungskräftigen Kunden Immobilien- und 
Mietpreise. Was die Immobilienbranche 
erfreute, wurde der einheimischen Bevölke-
rung zum Ärgernis. Auch bei den Vermietern 
rührte sich nach einiger Zeit Widerstand 
gegen das Gebaren der Einwanderer aus 
Libyen. Manche Vermieter entschieden sich 
nach ersten Erfahrungen mit libyschen Mie-
tern dagegen, ihr Wohneigentum jemals 
wieder an Libyer zu vermieten. Ihre Begrün-
dung: Die Libyer glaubten, nur weil sie die 
Wohnung gemietet hätten, könnten sie sich 
alles erlauben; sie seien laut und verhielten 
sich größtenteils überheblich. Sie kümmer-
ten sich weder um Strom- noch um Wasser-
verbrauch. Auch wenn sie die Wohnung ver-
lassen hatten, ließen sie das Licht brennen.  

Auf der anderen Seite beklagten Libyer 
nach wenigen Aufenthaltswochen in Tunesi-
en, dass sie Opfer von Korruption würden; 
etwa durch Polizisten, die sie ohne Grund 
anhielten und kontrollierten, um sie gegen 
kleines Entgelt wieder laufen zu lassen. 
Denn schnell habe sich in der Mehrheitsge-
sellschaft das Gerücht verbreitet, dass alle 
Libyer reich wären. Außerdem sähen Tune-
sier ausschließlich den wirtschaftlichen 
Vorteil, den sie aus den libyschen Zuwande-
rern ziehen könnten und seien nur auf ihr 
Geld aus. Auf die Frage, ob sie selbst oder 
Familienmitglieder bereits Opfer von Dis-
kriminierung in Tunesien wurden, antworte-
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ten 66 Prozent der Befragten, die im Rah-
men der Studie von IOM und ONM interviewt 
wurden, mit „Ja“. Sie litten vor allem unter 
körperlichen Angriffen (26,3 Prozent) und 
Beleidigungen (21,2 Prozent). Als Grund 
vermuteten die meisten unter ihnen (58,8 
Prozent) negative Vorurteile, die ihnen ge-
genüber bestünden.24  

 

Exkurs 

 
Ein lehrreiches Gegenmodell für die Betrach-

tung des „Fremden“ liefert die arabische Spra-

che. Das Fremde (arab. gharib) weist im Arabi-

schen bereits in der Bedeutung und im Sprach-
gebrauch auf etwas sehr Interessantes hin: 

„Fremd“ ist die Selbstbezeichnung für den 

konkreten Zustand eines Menschen, der sich 

beispielsweise außerhalb seiner Heimat aufhält 
und deshalb (temporär) allein ist. Die Fremd-

heit wird im arabischen Sprachgebrauch und im 

Empfinden der Menschen niemals als perma-

nenter, sondern vielmehr als überwindbarer 
individueller Zustand des Einzelnen betrach-
tet.25 Folglich drückt die Bezeichnung „gharib“ 

im Arabischen nicht das „unveränderbare Ande-
re“ (Rasse, Herkunft, Sprache) aus, das sich 

dem Eigenen zur schärferen Identitätszuwei-

sung gegenüber stellen ließe. „Fremd“ ist viel-

mehr höchstens als Attribut in der Selbstzuwei-
sung und im subjektiven Empfinden, niemals in 

der Außenperspektive als Zuweisung für ein 

Kollektiv gebräuchlich. In diesem Verständnis 

des Begriffs „fremd“ wird das Anderssein nicht 
als Bedrohung aufgefasst. Die Umsetzung die-

ses Konzepts erfordert eine gefestigte eigene 

Identität, die sich nicht durch die Andersheit 

des Zugewanderten gestört fühlt und bereit ist, 
die Andersheit bestehen zu lassen. Zwingende 

Voraussetzung für diese innere Haltung ist eine 

sogenannte «ambiguitätstolerante Persönlich-
keit».26  

 
Bleiben oder zurückkehren? 

 
Anaïs Elbassil, Direktorin der Flücht-

lingsorganisation Tunisie Terre d’Asile, er-
zählt in einem Interview mit Tunisia Live, 
dass die meisten ihrer libyschen Klienten 
hofften, wieder in ihre Heimat zurückkehren 
zu können und sprach von einem „vorüber-
gehenden Exil“.27 Die von IOM und ONM 

durchgeführte Studie bestätigt diesen Ein-
druck. Die Befragten äußerten zu 70 Pro-
zent, dass sie, sollte in Libyen der Frieden 
wieder hergestellt werden, nach Libyen zu-
rückkehren wollen. Für den Fall, dass der 
Konflikt in Libyen andauern sollte, geben 
82,2 Prozent an, längerfristig in Tunesien 
bleiben zu wollen.28 Für die politischen 
Flüchtlinge hingegen, die Verfolgung und 
Tod fürchten müssen, kommt selbst bei ei-
ner politischen Stabilisierung der Verhält-
nisse in ihrem Land eine Rückkehr nicht in 
Frage. Doch von einem befriedeten Libyen 
kann derzeit ohnehin keine Rede sein. Eine 
Prognose, wie sich die Lage in Libyen in den 
nächsten Monaten entwickeln wird, können 
selbst Experten nicht abgeben. Zwar dehnt 
die neue, von der internationalen Staaten-
gemeinschaft unterstützte Einheitsregierung 
unter Ministerpräsident Fayez el-Sarraj all-
mählich ihren Einflussbereich im Land aus 
und kann mit der im April 2016 erreichten 
administrativen Kontrolle über mehrere 
wichtige Ministerien bereits einen kleinen 
Erfolg verbuchen; eine Garantie, dass dieser 
Prozess anhält, gibt es jedoch nicht.29 

Laut der von IOM und ONM durchgeführ-
ten Studie sind angesichts von 24,4 Prozent 
der Befragten, die selbst dann, wenn in Li-
byen Frieden einkehrt, ihren Aufenthalt in 
Tunesien fortsetzen wollen, neue Regelun-
gen zur libyschen Zuwanderung nötig.30 Es 
wird unter anderem vorgeschlagen, die Be-
grenzung der legalen Aufenthaltsdauer für 
Libyer von sechs Monaten auf mindestens 
ein Jahr zu erhöhen.31 Der Ruf nach einem 
tunesischen Ausländer- und Asylgesetz wird 
immer lauter. Ein solches gibt es bis dato 
nicht.  

Gleichzeitig ist zu bemerken, dass die 
tunesisch-libyschen Beziehungen seit Jahr-
zenten von zunehmenden und wieder ab-
nehmenden Migrationsbewegungen geprägt 
sind. So machten sich schon zu Kolonialzei-
ten teilweise tausende – manchmal bis zu 
hunderttausende – Libyer und Tunesier in 
das jeweilige Nachbarland auf, um entweder 
vor den Kämpfen im eigenen Land zu fliehen 
oder um den Nachbarn im Unabhängigkeits-
kampf gegen die Kolonialherren zu unter-
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stützen.32 Aus dieser historischen Erfahrung 
zehrend, blickt die Mehrheitsgesellschaft 
zuversichtlich in die Zukunft: Auch diese 
Flüchtlingswelle wird sich von selbst regeln. 
Langfristig ist mit einer verstärkten Ansiede-
lung der libyschen Migranten im Süden Tu-
nesiens zu rechnen – eine Vermutung, die 
sich ebenfalls historisch nachweisen lässt. 
Der Süden ist deshalb ein bevorzugter Auf-
enthaltsort für Libyer, weil einerseits die 
geografische Nähe zur Heimat gegeben ist 
und andererseits seit jeher enge persönliche 
Bindungen zwischen tunesischen und liby-
schen Familienclans bestehen. Sie gehören 
oftmals demselben Stamm an, sprechen 
einen ähnlichen Dialekt und pflegen ähnli-
che Sitten und Bräuche. Davon abgesehen, 
fallen die Lebenshaltungskosten im Süden 
deutlich geringer aus, als im Großraum Tunis. 

 
Impulse für die europäische Migrationsde-
batte 

 
Der in diesem Artikel beschriebene Fall 

zeichnet insofern ein anderes Bild von Mig-
ration, indem er zeigt, dass unabhängig von 
Herkunftsland und Status, der Fremde stets 
im besonderen Fokus der Mehrheitsgesell-
schaft steht. Obwohl nur ein Teil der Libyer 
als wohlhabend bezeichnet werden kann, 
haben wir es dennoch in diesem besonderen 
Fall mit Menschen zu tun, die weder auf eine 
Arbeitserlaubnis noch auf staatliche Unter-
stützung angewiesen sind. Sie bringen ganz 
im Gegenteil sehr viel eigenes Geld ins Land 
hinein und ähneln zum größten Teil kulturell 
der Aufnahmegesellschaft. Trotzdem werden 
sie von der einheimischen Bevölkerung mit 
steigender Aufenthaltsdauer immer kriti-
scher beäugt. 

Es stellt sich folglich die Frage, ob die im 
deutschen (europäischen) „Migrationsdis-
kurs“ oft vorgebrachten Argumente, weshalb 
Flüchtlinge und Migranten von der Mehr-
heitsgesellschaft skeptisch betrachtet wer-
den, haltbar sind, wenn der Fall der liby-
schen Migration nach Tunesien zeigt, dass 
auch bei Nichtzutreffen dieser Argumente 
eine Ausgrenzung und Diskriminierung statt-
findet. Ist das Bild vom faulen, den deut-

schen Sozialstaat ausbeutenden Flüchtling 
oder vom Migranten, der den Deutschen die 
Arbeit „wegnehme“, nur eine Konstruktion, 
hinter der die generelle Ablehnung des 
Fremden steckt? Sind kulturelle und weltan-
schauliche Differenzen tatsächlich jene Fak-
toren bei der Zuwanderungsdebatte, denen 
tatsächlich vorrangig mit Integrationskursen 
und Wertevermittlung begegnet werden 
muss, um die sogenannte Migrationskrise zu 
meistern? Kann durch solche Integrations-
maßnahmen die grundsätzlich negative Hal-
tung in der Aufnahmegesellschaft gegenüber 
dem Fremden tatsächlich abgebaut werden? 

 
Das Beispiel der libyschen Migration 

nach Tunesien illustriert anschaulich, dass 
selbst bei sehr ähnlichem kulturellen Hin-
tergrund und weitgehend übereinstimmen-
den Grundwerten eine ablehnende Haltung 
gegenüber den Hinzugezogenen bestehen 
bleibt. Sollte zur Integration der Neuan-
kömmlinge nicht also neben den bereits 
bestehenden Maßnahmen, die an die Flücht-
linge adressiert sind, verstärkt bei der Auf-
nahmegesellschaft angesetzt werden? Wo-
möglich wäre es sinnvoller, eine Debatte 
anzustoßen, die zu einer tiefergehenden 
Aufklärung über das Eigene und weniger 
über das Fremde einlädt. Eine Debatte, in 
der offen und unverblümt über die tiefen-
psychologische Negativ-Selbstprojektion im 
Fremden gesprochen wird. Vielleicht er-
reicht man durch diesen Diskurs langfristig 
einen modus vivendi des friedlichen und 
verständnisvolleren Zusammenlebens. 

Das Beispiel der libyschen Migranten in 
Tunesien weist ferner darauf hin, dass die 
aktuellen Reaktionen der deutschen Politik 
auf Kritik gegenüber Migranten nicht an der 
Ursache ansetzen, sondern dass Zuwande-
rungsregelungen nur eine Bekämpfung oder 
Umformung des „Anderen“ (the other) dar-
stellen. Es ist fraglich, ob so dauerhaft Diffe-
renzierungs- und Distanzierungstendenzen 
der deutschen Mehrheitsgesellschaft abge-
baut werden können. Das sogenannte 
„Othering“33 – die Klassifizierung bestimm-
ter Personen und Personengruppen als 
„fremd“ und damit meist als minderwertig 
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und gleichzeitig bedrohlich für die eigene 
angeblich homogene Gesellschaft – scheint 
vielmehr das eigentliche Problem aktueller 
Migrationsbewegungen in Tunesien wie in 
Deutschland zu sein, dem entschieden ent-
gegengewirkt werden muss.  

 
Entsprechend sollten Maßnahmen zum 

Abbau von Spannungen und zur Erleichte-
rung der Aufnahme von Flüchtlingen und 
Migranten in die Gesellschaft nicht wie bis-
her hauptsächlich bei den Neuankömmlin-
gen, sondern auch bei der Aufnahmegesell-
schaft ansetzen. 

Entscheidend ist außerdem im europäi-
schen wie im nordafrikanischen Kontext, 
dass die Aufnahmegesellschaft ihr Recht 
einfordern muss, regelmäßig zuverlässige 
Informationen und Statistiken zur Lage und 
Realität der Zuwanderer zu erhalten, die ihr 
ein differenzierteres Urteil erlaubt – fernab 
von kursierenden Gerüchten, persönlichen 
Negativerfahrungen, Ressentiments und 
Halbwahrheiten, die über die (sozialen) 
Medien rasch Ausbreitung finden und die 
Stimmungslage relativ schnell negativ be-
einflussen können. 
 
|| Dr. Said AlDailami  

Auslandsmitarbeiter Tunesien 

 
|| Laura Sundermann  

Wissenschaftliche Mitarbeiterin Büro Tunis 
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